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Magdeburgiſches Magazin.
1Ztes Stuck.

Dienſtag, am 14ten Februar 1786.

D. J. R. S. Holdefreund zu Oſchersleben
Nachricht von einem bey dem Dorfe Ausleben entdeckten

Begrabnißhugel.

Res ardua vetuſtis novitateni dare, cdubuss fideni.

PrLiuius.

9— Magdeburgiſchen Dorfe Aus
n uf einer Anhohe nahe vor dem

deben, an der Straße nach Schonin
gen, liegt ein groſſer Hugel mitten auf

einer Breite Ackers, der Auslebiſche
Hoh genannt, den man von jeher fur
eine aus dem dreyßigjahrigen Kriege
ubrig gebliebene Schanze ausgegeben;
der aber bereits viele Jahrhunderte vor
gedachtem Kriege ſein Daſeyn erhalten,
und, wie aus der folgenden Erzehlung
erhellet, zu Aufbewahrung der Gebeine
eines vornehmen Geſchlechts der alten

Teutſchen, das ſich durch Heldentha—
ten beſonders ausgezeichnet, aufgetra

gen ſeyn mag.
Jch habe ihn immer fur einen Be

grabnißhugel der alten Volker dieſer
Gegend in den erſten Jahrhunderten
nach Chriſti Geburt gehalten, und
ein jeder, der nur einige Kenntniſſe
von dergleichen alten Begrabnißhugeln
Hhat, wurde ihn mit mir dafur angeſe

hen haben. Seine Lage auf der Spitzt
eines Berges nahe an einer Heerſtraße,
ſeine Groſſe, ſein beſtimmter Umfang,
ſeine ganze auſſere Geſtalt, ſeine ganz
liche Unahnlichkert mit einer Schanze
neuerer Kriegesvolker, und vorzuglich

der Umſtand, daß ich in keiner einzigen
aiiten Geſchichte und Chronik Spuren
von einer hier geſtandenen Armee auf
finden konnte, beſtatigten mich immer
mehr in meiner Meynung, daß er das
ſehn muſſe, wofur ich ihn hielt. Sei—

vichtig geurtheilt hatte.

ne Entdeckung hat es gejeigt, daß ich IeID
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Vorerwahnter ſogenannter Ausle
biſche Hoh wurde, bey der in dem Jahre

1773 angeordneten General-Landes-—
Vermeſſung und Vertheilung der Aek—
ker in den Konigl. Preuß. Provinzen,
dem Beſitzer der Breite, worin er lag,
einem Ackermann Namens Bohmer
zu Ausleben, als ein kahler unfruchtba
rer Hugel in der Abſicht zugemeſſen, da
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mit er denſelben abtragen, und die mit
ten in ſeiner Breite davon zuruckgeblie
bene Flache urbar machen konnte.

Jm Monat Auguſt machte der eben
gedachte Bauer den Anfang, ſeinen
Hugel abtragen zu laſſen. Er fand,
daß die Erde dieſes Hugels ſehr rein,
locker, ſchwarz, und von dem Boden
ſeiner Breite ganz verſchieden war. Er
ließ ſie daher zur Verbeſſerung des Bo
dens auf ſeiner Breite herumfahren.
Abermals ein Beweis, daß dieſer Hüu—
gel zur Aufbewahrung der Gebeine ei
nes tapfern Geſchlechts der alten Teut—
ſchen mit vieler Muhe und Koſten muſſe
aufgetragen ſeyn. Denn alle Berge
und Hugel, die einer allgemeinen Ue—
berſchwemmung der Erde ihr Daſeyn
zu danken haben, beſtehen nicht aus
einerley lockern, ſchiarzen elementari—
ſchen Erde, ſondern aus verſchiedenen
Erdſchichten, und die Erde ſelbſt iſt
harter und mehr zuſammenhangend.

Nachdem er etwas weiter in die Tieſe
gegraben hatte, kam er auf eine kleine
Urne,: die mit Menſchenhaaren und
einer Haarnadel angefullt war. Er
nahm ſie zu ſich, und uberbrachte ſie
dem Herrn Paſtor Sikel zu Ausleben.
Ben fortgeſetzten Graben fand er noch
viele andere mit angebrannten Men—
ſchenknochen und Aſche vollgeſtopfte Ur—
nen, die er aber als Sachen, die ſeiner
Meynung nach von keinem Werth wa
ren, zerſtoſſen, und mit der übrigen
Erde auf dem Acker herumfahren ließ.

Ewig Schade, daß ſo viele unverwerf
liche Denkmaler des grauen Alterthums
dieſer Gegend unter  den Handen eines
Unwiſſenden verloren gegangen! Wa
re ein vorſichtiger und der Sache ver
ſtandiger Mann zugegen geweſen, wie
viele Beweiſe hatte man nicht aus der
Beſchaffenheit des Hugels, aus der Ge
ſtalt der Urnen und denen dabey
gefundenen Sachen, hernehmen kon—
nen, die Volkerſchaft zu beſtimmen,
die eigentlich dieſen Hugel aufgetra—
gen hat.

Kurz darauf, als er die Spitze des
Hugels großtentheils abgefahren, fiel
ein ſtarker Regen ein, der ihn einige
Tage von dem weitern Abfahren des
Hüugels zuruckhielt. Eben dieſes Re
genwetter zertrennete die auf ſeiner
Breite herumgefahrne Erde, und mach
te dadurch die zugleich ausgegrabenen
und darin verſteckt geweſenen Munzen
ſichtbar. Ein Schmidt aus dem nahe
anliegenden Dorfe Warsleben, Na
mens Hecht, der nach dieſen regnigten

Tagen bey recht heiterm Himmel in die
ſer Gegend mit ſeinen Leuten Feldarbeit
verrichtete, fand einige dergleichen
durch den Regen losgeſpuhlte und ſicht—
bar gewordene röniiſche Silbermunzen,

die er anfanglich fur platt geſchlagene
ſuberne Knopfe hielt, und bey fleißigem
Nachſuchen ſammlete er auf einer Stelle
72 Stuck derſelten, welche er theils an
Juden, theils an Kenner verwechſelte.
Da mehrere Menſchen um den erſt ge

nannten
5) Der Herr Paſtor Duunhaupt, dieſer groſſe Urnenkenner, glebt in ſeinen Bentragen

zur Nuderſächſiſchen Geſchichte die verſchiedenen Geſtalten der Hugel und Urnen
als Merkmale der Volkerſchaft an.



nannten Schmidt waren, als er dieſe
Munzen aufſuchte; ſo wurde gar bald
das Gerucht ausgeſprenget, der Be
ſitzer muſſe bey dem Abfahren des Hu—

gels nothwendig einen Schatz in dem
ſelben gefunden, und dieſes Geld davon
verloren und zerſtreuet haben. Der
Aberglauben des gemeinen Mannes,
der in unſern aufgeklarten Zeiten doch
noch immer Schatze brennen ſieht, zwei
felte gar nicht weiter an der Wahrheit

der Geſchichte. Neubegierde ſowol als
Habſucht lockte eine ganze Menge
Volks herbey, und der Hügel war
Tag vor Tag. mit Menſchen bedeckt.
Viele fanden noch hin und wieder ein
Stückgen Geld, und es ſind auſſer den
72 von dem Schmidt Hecht aufgefuch
ten Munzen, annoch 70 Stuck ein—
zeln, folglich uberhaupt ta2 Romiſche
Silbermünzen gefunden worden. Jch
habe ſie alle geſehen. Sie waren ins—
geſamt von den Roömiſchen Kayſern
und deren Gemahlinnen aus dem er
ſten und zweyten Jahrhundert nach
Chriſti Geburt: namentlich von Otho,

Aulus Vitellius, Flavius Veſpa
ſianus, Domitianus, Nerva Coc
eejus, Trajanus Ulpius, Publius
Aelius Hadrianus, Antoninus Pius,
und Philoſophus, der Sabina, Fau
ftina und Julia. Alle dieſe Munzen
hatten die Groſſe eines Preußiſchen
Sechſers, waren aber dreymal ſo dick,
und es wog jedes Stuck, wenn es nicht

abgegriffen, oder vom Roſte angefreſ—
ſen war, ein Quentin gutes Silber.
Nach meiner geringen Emſicht in die

Mundwiſſenſchaft halte ich dafur, daß
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alle dieſe Munzen Denarii ſind. Ein
Denarius aber hielt 10 Aß, und ein
Aß galt zz Pf.; folglich wurde ein ſol
cher Denarius von den Romern im
Handel und Wandel fur 2 Gr. 8 Pf.,
oder nach anderer Meynung fur zGr.
ausgegeben. Ben uns winde ein je
des Stuck dieſer Munzen etwa einen
Werth von 4 Gr. haben, wenn ich
blos nach dem Gewicht und der Gute
des Silbers, und nicht nach ihrer Sel
tenheit rechne.

Man konnte leicht erachten, daß bey

einem ſo groſſen Zulauf des Volkes,
das hier und da in der auf der Breite
umhergeſtreueten Erde noch ein Stuck
gen Geld fand, und bey einem ſich im
mer mehr und mehr ausbreitenden
Geruchte von ſo vielen noch vorhande
nen unterirdiſchen Schatzen, nach und
nach Leute von Stand und Anſehen
Neubegierde zeigten, den berufenen
Hugel in Augenſchein zu nehmen. Der
Herr Droſt Brauns, und der Herr
Gerichtsamtmann Fahrenholz von Ho
tensleben, verfugten ſich endlich auch
dahin, und beſahen mit dem Kinigl.
Preuß. Landesdirektor Hrn. v. Beyern

aus Ottleben, dieſen Hugel. Da
man noch aufgetragene Erde ſand: ſo
wurde beſchloſſen, weiter in die Tiefe

zu graben, um noch etwa vorhandene
Alterthumer aufzufinden. Man kam
gar bald auf einen groſſen unbehaue—

nen Stein, und fand nach deſſen Ab—
hebung ein Gewolbe, worinnen zwey
groſſe und eine kleine Urne ſtanden.
Sie waren alle drey zugedeckt, und
uber denſelben lag ein kleines verroſtetes

G 2 Eiſen
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Eſſen mit einem Griffe. Die beyden
groſſern Urnen wurden bey Aufhebung
des Steines zertrummert, die kleine
aber wurde nebſt dem daruber gelege—
nen eiſernen Jnſtrumente unbeſchadigt
nach dem Amte Hotensleben gebracht,
und die darin befindliche Aſche und ver
brannte Knochen ausgeſchuttet. Sie
war ſchwarzlich glanzend, und mochte
ohngefahr ein kleines Maaß Waſſer
in ſfich ſaſſen.

Nachdem man die Urnen mit den
Seitenſteinen des Gewolbes heraus—
bringen laſſen, zeigten ſich gar bald
die verſchiedenen Erdſchichten des Bo
dens, worauf der Hugel lag, und man
wurde dadurch augenſcheinlich uber—
führt, daß bis hieher die Erde zu die
ſein Begrabnißhugel von Menſchen

Handen muſſe aufgetragen, und nun
mehro weiter keine Alterthumer vor
handen ſeyn. Es wurde dahero die
Gruft wiederum zugeworfen, und ſſeit
dem iſt auch weiter nichts an Munzen
und Alterthumern gefunden worden.
So weit gehet die Nachricht von der
Entdeckung dieſes Sepulkrets unſerer

heidniſchen Vorſahren.
Es fragt ſich nun, in welchem Jahr

hundert nach Chriſti Geburt mag die—
ſer anſehnliche Begrabnißhügel entſtan
den, und welches vornehme Geſchlecht
unſerer teutſchen Vorfahren mag dar
unter verborgen geweſen ſehn. Es
laßt ſich freylich von ſolchen Sachen,
die ſich in einem grauen Alter von
beynahe 2000 Jahren verlieren, und
wovon man in den Geſchichtsbuchern

nicht die mindeſten Spuren antrifft,
auch nichts Zuverlaßiges beſtimmen:
jedoch werde ich meine unvorgreiflichen

Muthmaßungen von der Entſtehung
dieſes Hugels eroffnen, und ich hoffe,
meine Meynungen ſehr wahrſcheinlich
zu machen. Die ber den andern Tod-
tentopfen zuerſt gefundene Haarurne
mit einer Haarnadel, die Geſtalt, d.e
anſehnliche Groſſe dieſes Grabhugels,
ſeine Lage auf einem hohen Berge nahe
an einer Heerſtraße, die in demſelben
vorgefundenen Romiſchen Munzen,
und das uber den Urnen gelegene roſtige

Eiſen mit einem Griffe, ſcheinen zwar
anfanglich unumſtoßliche Beweiſe zu
ſeyn, daß in dieſem Hugel die Gebeine
Romiſcher Kriegeshelden ruhen. We
nigſtens konnte ich aus haufigen Stel
len des Dempſterus, Jſiodorus, Au—
relius, Lucanus, Virgilius und Sta
tius, welche uns die Gebrauche der Ro
mer bey Beerdigung ihrer Todten, und
ihre Grabhugel beſchrieben, manchen
verfuhren, unſern Grabhugel fur ein Ue
berbleibſel des Daſeyns einer Romiſchen
Armee in unſern Gegenden zu halten.
Rur der einzige Umſtand, daß die Ro
miſchen Kriegesheere unter der Regie

rung des Kayſers Antonini Philoſo-
phi niemals bis in dieſe Gegenden ge
kommen, macht, daß alle dieſe Beweis
thumer nichts gelten konnen. Wir
muſſen vielmehr den Urſprung unſers
Grabhugels bey den alten Teutſchen,
welche dieſe Gegenden in den erſten
Jahrhunderten nach Chriſti Geburt be
wohnet, aufſuchen.

(Der Beſchluß qolgt im nachſten Stucke)



53

Magdeburgiſches Magazin.
14tes Stuck.

Sonnabends, am 1gten Februar 1786.

Beſchluß des vorigen Stucks.
mn s iſt aus dem Taeitus, Livius,

Suetonius, Florus, und
andern gleichzeitigen Romuiſchen Schrift
ſtellern mehr als zu bekannt, daß die
Romer mit den Teutſchen in den erſten
Jahrhunderten nach Chriſti Geburt in
beſtandigen Kriegen verwickelt geweſen.

Die alten Teutſchen waren tapfere, ab
gehartete Leute, die, ohnerachtet der
ofters ihnen angehangten Schlappen,
dennoch von den Romern nicht vollig
unterjochet, und wie andere von. ihnen
uüberwundene Volker im Triumph zu
Rom eingefuhret werden konnten. Un

ſere tapfern Vorfahren lieſſen ſich von
den herrſchſuchtigen Romern nicht ganz
uberwinden, und unter das Joch brin
gen, vielmehr haben ſie ihnen manche
Hauptſchlacht abgewonnen, und ſogar

das damals ſtolze Rom durch ihre Ein
falle oſters beunruhiget. Wem iſt
wol nicht bekannt, wie der Romiſche
General Varus unter der Regierung
des Kaiſers Auguſtus mit allen ſeinen
Legionen von den Teutſchen aufs Haupt
geſchlagen wurde. Eben dieſe unauf—

borlichen Kriege, womit die herrſch
ſuchtigen Romer die Teutſchen in den

ſie zu unterjochen, machten es noth
wendig, daß unſere tapfern Vorfah
ren auf groſſe Allianzen bedacht ſeyn
mußten, ihren Feinden Widerſtand
zu thun. So wurde ſchon im dritten

ti—
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Jahr der Regierung des Kaiſers Ve
ſpaſianus, und im Jahr nach Chriſti Ge
burt 74. auf Anſtiften des Ratherius, Ba

der Sieambern und Franken Königs,
der groſſe teutſche Bund, der 110
Jahre zuvor zwiſchen den Franken,
Sachſen, Thuringern und andern Na
tionen ervichtet war, wiederum er
neuert, und im Jahr Chriſti 166.
wurde dieſer groſſe teutſche Bund un
ter der Regierung des Kaiſers Antoni
nus Plheloſophus abermals unter ih
nen erneuert nnd biſtatiget. Auf Anſtif—
ten des Frankiſchen Koniges Faraber
tus, oder Warprechts, traten auch dit
Mahren, die Flandern und andere Mie—

derlandiſche Volker diesmal mit in den
Bund. Eben dieſes groſſe Bundniſt
veranlaßte die blutigen Kriege, welche
der Antoninus Philoſophus mit den
Teutſchen, namlich mit den Marko—
mannen und Auadiern führte, und

G 3 nothigte
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nothigte ihn, wider dieſe Teutſchen ſelbſt

teutſche Hulfsvoklker in Sold zu neh
men, und ins Feld zu fuhren. Die—
ſer Umſtand gibt uns vielleicht ein na—
heres Licht, den Urſprung unſersGrab
hugels zu finden.

Da die in dem Grabhügek vorgefun
denen Munzen bey dem Kaiſer Anto
ninus Philoſophus aufhoren: ſo ſcheint
es freylich ausgemacht zu ſeyn, daß er
entweder unter ſeiner Regierung, oder
nicht lange nach ſeinem Ableben unter
den auf ihn geſolgten Kaiſern entſtan
den ſey. Denn entweder hat ein Held
aus dieſer Gegend unter den romiſchen
Fahnen wider die Markomannen und
QAuadier gefochten, oder hat unter den

Teutſchen wider die Romer den Feld—
zügen beygewohnet. Es iſt auſſer die

ſen beyden angefuhrten Fallen auch
wahrſcheinlich, daß, da die auf den
Antoninus Philoſophus gefolgten romi
ſchen Kaiſer noch immer mit den Teut
ſchen Krieg fuhrten, ein edler Dynaſte
aus dieſer Gegend den Krieg wider die
Romer mitgemacht habe. Ein ſolcher
Held kann, nach geendigten Feldzugen,
zurückgekommen, verſtorben, und hier
mit ſeinem Geſchlechte begraden ſeyn.
Man wird ihm alſof ſeinen Verdien—
ſten gemaß, nach damaligem Gebrauch

dieſen anſehnlichen Grabhugel aufge—
tragen, und ſeinen Gebeinen die in die
ſen Kriegen erbeuteten Munzen und
Waffen beygelegt haben. Hieraus
wird wol unwiderſprechlich gewiß, daß
unfer Begrabnißhügel die Gebeine ei
nes vaterlandiſchen Helden enthalten,
ob ich gleich das Geſchlecht deſſelben,

das in ein Alter von beynahe 250o Jahr
zuruckgeht, nicht namhaft machen kann.

Daß die Teutſchen die Gebrauche der
Romer, ihre Todten zu beerdigen, ge
habt und angenommen, da ſie mit ih
ren Sitten nothwendig wegen der be—

ſtandigen Kriege bekannt waren, erhel
let daraus ſattſam, daß ſie ihre Todten
ebenfalls verbrannten, die Aſche in Ur
nen ſammleten, und unter groſſe und
kleine Hugel verſcharreten, daß ſie
dem Verſtorbenen Wehr und Waffen,
Munzen, erbeutete Siegeszeichen, und
überhaupt alles, was ihm im Leben ſon

derlich lieb geweſen war, mitgaben.
Haufige Beweiſe hiervon reden mir
das Wort. Das Herzogthum Mag
deburg, Furſtenthum Halberſtadt und
angranzende Herzogthum Braun—
ſchweig, ſind vor vielen Gegenden
Teutſchlandes vorzuglich reich an ſol.
chen Begrabnißhugeln. So fſuhret
der Herr Rektor Vallenſtedt zu
Schoningen, in ſeinem Verſuch uber
einige Merkwurdigkeiten der Braun
ſchweigiſchen Lander, ein ganzes Ver—
zeichniß davon auf; und unter andern
beſchreibt er einen ſolchen bey Harbke
1758. entdeckten Grabhuget, worin
man einen metallenen Degen gefunden.
Der Herr Paſtor Dunnhaupt, die—
ſer unermudete Forſcher teutſcher Alter
thümer, ließ auf dem Elme im Jahr
1768. viele ſolche kleine Grabhugel um.
graben. Unter dieſen vielen Hugeln fand

er einen, worin gerade ein ſolches Ge
wolbe war, als in unſerm Hügel gefun
den worden. Es beſtand aus 4 unbe
hauenen und ins Viereck geſetzten Stei

nen,
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nen. Die Urne ſelbſt war in der Mitte
des Gewolbes, und voll verbrannter
Knochelgen. Allein Munzen, oder
ſonſt etwas in das Alterthum laufendes,
hat er in keiner Urne finden konnen.
Auf den Feldern bey Seehauſen habe
ich viele ausgepflugte Urnen, und ſoge—
nannte Donnerkeile, welches eigentlich
Streitarte, Waffen der alten Teut—
ſchen ſind, ſo wie auf den Feldern un
term Heitsholze und auf dem Haar
ſtrange bey Hotensleben viele Scherben
von ausgepflügten Urnen, gefunden.
Jch weiß auch, daß ein Jager vor vie
len Jahren auf dem: Haarſtrange im

gepflugten Acker eine kleine Silber—
munze von dem Flavius Veſpaſianus,
die muthmaßlich in einer Urne geſteckt,
aufgenommen hat. Jch konnte noch
mehrere Beweiſe anfuhren, daß die
Teutſchen eben ſowol, als die Romer,
ihren Todten Munzen und Waffen
mitgegeben; allein ich hoffe, daß meine
beygebrachten Grunde zulanglich ſind,

meine Leſer zu uberführen, daß unſer
Hugel von den alten Cheruſken oder
Katten, zu Aufbewahrung der Gebeine
eines ihrer damaligen Helden und ſei—

nes Geſchlechts, muſſe aufgetragen
ſeyn.

Die Schwalbe und Elſter;
eine Fabel.

Die Eilſter.
a! Willkommen im Grunen! Wie
gehts meine Liebe? Die Reiſe glucklich
geendiget? Was bringen: Sie fur
Neuigkeiten mit? Wie ſtehts im Aus:
lande? Hier bey uns gehts druber
und drunter, die Hahne zanken ſich un
aufhorlich; die gierigen Spazzen ſti
pijen einem alles vor dem Maule weg;
die liederliche Grasmucke kront ihren
Herrn Gemahl, und betriegt ſelbſt ihre
Buhlen, wie ſie immer gethan hat.
Nicht weit von der Eiche, wo ich lo
gire, dicht an der alten Mauer, wo
Sie einmal ihr Neſt ſo nachbarlich hin
zuhangen beliebten, hat ſich ein Paar
Turteltauben eingeniſtet. Ach! ich
kann Jhnen nicht ſagen, was ich an die

ſen empfindſamem Seelen fur trübſelige

Nachbarn habe. Sie ſitzen ſtunden
lang bey mir, ohne den Mund aufpu
thun, tagelang, ohne zehen Worte

zu  reden. Sagen Sie, kennen Sie
etwas ekelhafters, etwas unausſteh
lichers?

Die Schwalbe.
Ja, liebe Freundin, ich kenne et

was viel Unausſtehlichers.

Die Elſter.
Nun, Sie haben viel in der Welt

geſehen, ſagen Sie mirs, geſchwind,
ohne Umſtande, was iſt unausſtehli
cher, was ekelhafter? He! was? He!

Die Schwalbe.
Eine Schwatzerin, Madame, wie

Sie ſind
Ge
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Geſchichte einer Roſe.

Etoli auf ſich ſelbſt, in Dornen tief
gehüllt,

Bluht' eine Roſe ſoroder Madgen Bild
Und dachte, wie oft eine Sprode denkt,
Daß ja kein Menſch ſich unterfangt
Mit dreiſter Hand mich anzuruhren,
Sonſt ſoll er meine Dornen ſpuhren!
Nein, iſt man einmal abgebrochen:
So iſt es mit der Blüthe auüs,
Und unbemerkt im bunten Strauß
Wird Glanz und Duft hinweg gerochen;
Bewundernd werden wir betrachtet:
Doch wenn das Blumchen an zu welken fangt,

Und ſchlaff im welken Strauße hangt,
Auch eben ſo geſchwind verachtet.

Als noch die Sprode ſo moraliſirte,
Und uber jedes Schwefterchen gloſſirte,

Das ſich der Hand der Liebe nicht entzog,
Und ſtolz wie ſie das Haupt zurucke bog,
Trug ſich was zu, was man zu Zeiten ſiehet:
Die ſtolze Roſe war verbluhet,
Erweitert ſtand ihr kleiner Mund

Und die Moral?

Nicht mehr ſo reizend friſch und rund,
Verſchwunden war nach einer rauhen Nacht,

Der Roſe Jugendglanz und Pracht.

Gie ſuhlt' es bald, daß ſie nicht mehr
entuckte,

Und merkt die Flucht des Reizes, der ſie
ſchmuckte:

Verächtlich drohend war ihr Blick,
Sie wirft das Haupt mit Stolz zurück,
Und ſteifet ſich auf ihre Tugend,
Die nicht entfiiehet: mit dem Glanz der Juw

gend,
Und hoher doch als dieſe ziert.

Jndem ſie ſo altjſungferlich philoſophirt,
ESo gut ſie knnn ſich in die Weisheit hüllet,
Und Gram und innern Vorwurf ſtillet,
Fullt Zephyr ſchalkhaft beyde Backen an,
Blaſ't durch den Strauch ſo ſtark er kann;
Gleich loſen ſich der Blatter loſe Bande,
Da lag der Roſe Pracht. im Sande.

die, junge Leſerin?
Wird Chloe, die in ihren Bluthentagen
So manehem Mann aus Stolz und Eigenſinn
Jhr Herz verweigerte, Dir ſagen

Nachriicht.
GJa aus B. eingeſandte Gedicht
 auf des Konigs Geburtstag iſt
erſt vor einigen Tagen, und folglich
zu ſpat an uns abgegeben. Das Ver

ſprechen des Herrn Verfaſſers, meh

rere Gedichte einzuſenden, iſt uns ſehr
angenehm, und wir bitten um deſſen
Erfullung.

Die Herausgeber.
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